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Chur, b i s  jeweils Montag und Donnerstag abends. 

twas über kirchliche Bauten. 
Das Volksblatt brachte jüngst da s  Bild und 
je Baugeschichte de r  n u n  abgetragenen P f a r r -
irche von Balzers. D a s  gibt m i r  Anlaß  zu 
en folgenden Ausführungen W e r  den Kirchen-
au, insbesondere über  den B a u  des Altares  
ttö seine geschichtliche Entwicklung. Vielleicht 
teressiert die Sache manche Leser, solche we-

igstens, die sich dem Baufache widmen. 
I m  Gegensatze zu den Tempeln de r  Heiden, 

ie alle Kunst n u r  a u f  das  Aeußere ^verwende-
en, während die inneren Lokale klein und 
Wer waren, wandten die Christen ihr  Haupt -
ugenmerk dem I n n e r n  ihrer Gotteshäuser 
u, wo «sie Zur Feier  ihrer hl. Geheimnisse sich 
ersammelten. 
Das Zentrum ihrer Kirchen im I n n e r n  w a r  

arum der A l t a  r .  Die Urform des Al ta r s  
ar und ist heute noch der Tisch, weil  de r  Her r  
eim letzten Abendmahl a n  einem Tische das  
akrament und die Messe eingesetzt und ige-

eiert -hat. Die evsten Christen mußten sich da-
u eines gewöhnlichen hölzernen Tisches bedie-
en, den m a n  je nach Bedürfnis  überall auf-
eilen konnte, wie auch die gottesdienstlichen 
ersammlungen zur Zeit d e r  Verfolgung in 
rivathäusern abgehalten werden mußten.  
Die hohe Verehrung, die die Christen zu 

en Reliquien ihrer M ä r t y r e r  hatten, brachte 
'e bald aus den Gedanken, den Altartisch über 
en Gräbern der Mär ty re r  zu errichten. A n  
er Stelle de r  Tischfüße t r a t  nun  der Grabbau  
n Sargsorm und später ein Mauerstock in die-
er Form. 

An die Stelle des Tisches a u s  Holz w a r  schon 
ersten Jahrhunder t  de r  Steintisch getreten 

nd im J a h r e  517 wurden die Holzplattenal-
äre allgemein verboten. Dagegen ließ das  
ufblühende Christentum diesen Altären a u s  
lein alle Kunst und Kostbarkeit zuwenden, 
ie Platte a u s  M a r m o r  umrahmte vergolde-

es Kupferblech, in  denen die Namen jener 
eiligen eingraviert waren, deren Reliquien 

m Altare ruhten. Um den Altartisch wurden 
ostbare Stoffe gehängt. Damit  nicht zufrie-
en, errichtete m a n  später über dem Altare 
inen Baldachin a u s  vier Säulen,  die eine 
uppel trugen, d a s  sind die sogenannten Zi-
ornimaltäre. Solche sind heute noch in vielen 
nd großen Kirchen zu sehen. Auch die Kirche 
o» Triesenberg hatte vor  wenigen J a h r e n  
och einen solchen Altar, der  aber  leider wohl 
icht aus  Ästhetischen und liturgischen Grün-
en einem andern weichen mußte. Der  präch-
ige Tabernakel kam in Privatbesitz und wird 
ur noch am Fronleichnamstag vorübergehend 
eniitzt. Der  'Idee nach ist wohl da s  Ziborium 
ie trefflichste Umrahmung des Altares. 

Auf den A l t a r  wurde ursprünglich nichts 
gestellt als ein Kruzifix und um den Al tar  
Leuchter. D a s  hl. S a k r a m e n t  wurde auch in 
einem Tabernakel aus  dem Altare aufbewahrt, 
oder in einem Gefäß, da s  in Taubengestalt 
über dem Altare  hing, wenn es nicht der S i -
cherheit halber anderswo seinen Platz finden 
mußte.  

S o  w a r  es im evsten Jahrtausend des Chri-
ftentums. D e r  Grundsatz w a r :  Dem Altar  ge-
bührt  der erste und schönste Platz in der Kirche, 
er erhielt den höchsten Glanz und alles war  
nur  f ü r  ihn da,  a l s  für die S t ä t t e  des  hl. 
Opfers, d a s  die See le  des christlichen Gottes-
dienstes ist. D e r  Al tar  stand damals in der 
Mit te  der Kirche, also mitten unter dem Vol-
'ke, da s  .von allen Se i ten  her auf den Altar 
schauen und de r  hl. Handlung folgen konnte. 

Aber nach und  nach entstand der  Altar-
Hochbau. Schon im 9. Jahrhundert  kam die 
S i t t e  auf, Reliquienkästchen und andere Zier-
stücke aus dem Altare auszustellen. 

Als um 1100 de r  r o m a n i s c h e  S t i l  in 
Anwendung kam, wurde der Altar  von seinem 
bisherigen Platze weg a n  die Ostwand der 
Kirche versetzt. Daraus  folgte die Notwendig-
'Reit, demselben eine schöne Rückwand zu ge-
ben. Es  wurden zuerst n u r  etwa einen Mete r  
hohe Holztaseln mit Malereien oder Reliefs 
verziert, an demselben angebracht. D a s  w a r  
der Anfang de r  Hochbauten. 

Die Vollendung derselben schuf die G o t i k .  
D a s  Ziborium verschwand a u s  den gotischen 
Kirchen. S e i t  1300 wurden große Kästen aus 
einem Untergestell, Predella genannt, aus den 
Altartisch gestellt mit Wäldern darin. An  diese 
Kästen 'kennen dann  aus beiden Se i t en  kleinere 
Kästchen a l s  Flügel angehängt, mi t  denen der 
Mittelkasten geschlossen werden konnte. Diese 
Flügel erhielten auf  ihrer Vorder- u n d  Hin-
terseite Gemälde oder Reliefs, meistens Ma
r ia  Verkündigung darstellend . Solche F lü 
ge laltäre au s  dem 15. Jahrhunder t  hüben wir 
noch in M ä l s  (St. Peter),  in Triefen (St.  M a -
merten), in Vaduz (Schloßkapelle), in Mase-
scha, in Ruggell und in der  neuen Kirche zu 
Eschen. Man brachte über den Kästen Bilder 
und architektonischen Schmuck a n .  

!Jn de r  S p ä t g o t i k  ließ man oft die Flü-
gel weg und baute  den Hauptkasten architek-
tonisch a u s  mit Türmchen, Fialen und  dergl. 
S o  in den Pfarrkirchen zu Vaduz, Schaan, 
Bendern, Eschen und Ruggell. 

I m  16. Jahrhunder t  beherrschte die R e 
n a i s s a n c e  die Baukunst. Diese wendete 
sich besonders dem Tabernäkel  zu, den er a r -
chitektonisch prachtvoll ausbaute  und seitdem 
hat der Tabernakel seine Vorzugsstellung im 
Ältarbau sich bewahrt.  Alle Pracht der-Künste 
wurde ihm zugedacht. I n  dem Hochbau an 
der Rückseite des Altares nahm nun da s  Al-

tarbild den Hauptraum ein zwischen Säu len  
und  Sta tuen ,  und un te r  einer A r t  Baldachin 
oder unter  einem verzierten Gebälk mit einem 
Bogen oder Gibel a l s  Abschluß. 

Die Nachblüte der Renaissance w a r  d a s  B a -
r o c k ,  d a s  die edlen Formen  de r  ersteren bei
behielt, abe r  vielmehr dekorative Wirkung er-
strebte. Z u  dieser A r t  gehören die alten Altäre 
Zu Triesen und Eschen. 

Eine Ausartung des Barock w a r  d a s  Ro-
ko'ko, mi t  Recht „Zopfstil" genannt. E r  kenn-
zeichnet sich durch die Uebevladung mi t  Deko
rationen und Vermeidung aller regelmäßigen 
Linien. Dieser S t i l  hat  in unserem Lande 
keinen Vertreter.  D ie  letzte Stilrichtung, die 
man Klassizismus nennt, stellte Altäre auf, 
welche d a s  Einfache mit  dem Großartigen, 
schone Maßverhältnisse m i t  geringen Mit te ln  
izu erreichen suchten. M a n  hat also in den 
Altar-Hochbauten Glänzendes geleistet, leider 
a b e r  vielfach dabei den Altartisch selbst ver
nachlässigt und somit für den wichtigsten Teil 
des  Ganzen zu wenig getan. Der  Al tar  sollte 
nicht nu r  de r  Sockel des Hochbaues sein. 

Zum Glück t ra t  im 18. Jahrhunder t  die Re-
sorm ein. Der  Al ta r  mit dem Tabernakel  
wurde vom Hochbau getrennt. Dieser letztere 
wurde a n  die Wand gestellt, damit er beschei-
den das  bleibe, w a s  er sein soll: Dekoration. 
Dafür  wird mehr Kosten und Mühe a u f  den 
Ältartisch (die Mensa) und den Tabernakel  
verwendet. S o  stehen wir wieder an einem 
Wendepunkt der Altar-Entwicklung. 

Vertreter  dieses S t i l e s  w a r  der nun nbge-
tragene Altar  der a l ten Balzner  Pfarrkirche. 
Der  Altar  stand frei im Chor und t rug  nichts 
a l s  den Tabernakel  mit Kruzifix, Leuchtern 
und e twas Bildschmuck, während der  b i s  a n  
die Decke reichende Hochbau in  Säulenumrah-
mung das  große Gemälde des Kirchenpatrons 
(St. Nikolaus) und zu dessen Seiten die bei-
den Apostelfürslen in lebensgroßen Holzsigu-
ren trug. 

I n  der neuen Kirche steht seit J a h r e n  der 
prächtige massive Altartisch a u s  dem schönen 
sog. Balzner  Marmor  gearbeitet. Möchte, so
bald die Finanzen reichen, auch ein imposan-
ter  Tabernakel  den Altar  krönen und hinter 
demselben de r  Hochbau der alten Kirche, stil-
gerecht renoviert seinen alten Platz wieder 
sinden. Dessen würden die Balzner sich 
freuen. 

Wien M die Wiener des vorigen Iahrhultöerk. 
Wien gilt heute unbestritten a l s  erste Musik-

ft.'.dt de r  Welt. Große Künstler, die bereit? 
rauschende Erfolge in anderen Metropolen er-
rungen haben, fühlen sich doch erst dann  ge-
weiht, wenn sie in Wien bestanden haben. Das  

Kunstverständnis der  Wiener fußt in der 
Hauptsache wuf dem von den  Vorsahren üiber-
iwinmenen Interesse, welches diese schon i m  
13. und 19. Jahrhunder t  allen Bewegungen, in 
der Kunst-, Musik- und  Geisteswelt entgegen-
brachten. Haydn, Mozart,  Beethoven haben 
dort  gelebt und gewirkt, m i t  ihren Meister-
schöpsungen die Lust geschwängert und beson
ders  Schubert t rug seine Kunst in jedes B ü r 
gerhaus, das gewöhnlich entweder über e in  
Quar te t t  oder g a r  ein Hausorchester verfügte 
und so unmittelbar  die Bildung des auch heu te  
noch die Musikkultur tragenden Mittel
standes hervorvies. Wie m a n  in P a r i s  des 18. 
Jahrhunder ts  d a s  Bureaux  d'Efprit einer  M a -
dame Geossrin oder d'Epinay aufsuchte, u m  
außer  den Tagesneuigkeiten auch die Neuer-
scheinungen von Künstlern u n d  Büchern zu be-
sprechen, so gab e s  auch in Wien des 19. J a h r -
Hunderts Zirkel, i n  welchen die Größen d e r  
damaligen Zeit wie Grillparzer, Schubert, Hol -
tei, Saph i r ,  Seidl,  Ansch-ütz, C. M .  von Weber ,  
Dasfinger, Bauernfeld, Schwind, usw. unge-
zwungen zum BedaNkenmistausch sich zusam
menfanden. Be i  Nennung dieifer Namen e r -
steht vor  unserem geistigen Auge da s  Wien d e s  
Vormärz, das  ist jenes Zeitalter, welches d e r  
Wiener so gerne a l s  „Backhendelzeit" oder die 
„guate alte Zeit"  bezeichnet. Es  ist dies kein 
Wunder, denn e s  wird ihm immer und immer 
wieder Wien a l s  Elyfium d e r  Großväter  von  
neuen 'Sei ten gezeigt u n d  beleuchtet. Als vol
ler Erfolg muß für  einen derart igen Versuch 
das  soeben erschienene Buch „Alt-Wiener P o r -
t rä ts"  (Verlagsbuchhandlung S ty r i a ,  Wien-
Graz) gewertet werden, dessen 'Verfasser, D r .  
Otto Hipp, eine höchst anschauliche, kulturge
schichtliche Schilderung Wiens während des  
19. Jahrhunder t s  hier geliefert hat. D a r a n  
schließen sich 13 Por t rä t s ,  Biographien von 
Nestroy, Bauernseld, Lenau, Laube, Anzen-
gruber, Johann S t r a u ß  etc. Während in d e r  
Schilderung von Wiens  Vergangenheit, d a n k  
der von wahrer  Heimatsliebe getragenen 
'Sachkenntnis des Autors und Einfühlung in 
die Mater ie ,  au f  Grund von  eingehender, emsi
ger Quellenforschung ein plastisches Bild d e r  
Kaiserstadt entstand, geben die Biographien 
jeweils einen kurzen Ueberblick auf das  Leben 
und schaffen des Betreffenden sowie über des-
sen Bedeutung im Geistesleben des Vormärz. 
Selbstredend sind zahlreiche Aussprüche und 
mehr minder bekannte Anekdoten eingefloch
ten, wie überhaupt hervorgehoben werden 
muß, daß d a s  Buch trotz dem großen zu be-
wältigenden Stoffe niemals langatmig wird ,  
sondern prägnant  und doch angenehm flüssig 
die Mater ie  behandelt. M i t  vierzig zeitgenös
sischen Bildern ausgestattet wi rd  es  dein I n -
teresse und der Freude jedes Schätzers wiene
rischer Ku'ltur begegnen. 

F e u i l l e t o n .  

a s  O r a m a  v o n  H e i b e n b e r g .  
Roman von 

H e r m t n e  v o n  F r a n k e n  st e i n .  
Nachdruck verboten! 

»Nein, so lange die Dinge so stehen nicht," 
rwiderte der P fa r r e r ,  „obgleich ich nicht 
weifle, daß e r  etwas enthüllen -könnte. Mein 
>ebes Fräulein Fremd, I h r e  Begeisterung für 
l £  Sache des unglücklichen Ba rons  beschämt 
iie seine alten Freunde, die sich so rasch von 
einer Schuld überzeugen ließen," fügte er im 
one des Selbstvorwurfes hinzu. „Ich kann 

^hen, daß I h r  Interesse «für ihn etwas mehr 
mädchenhafte Begeisterung ist: ich sehe 

uch, daß irgend ein Geheimnis in I h r e r  Ver-
mdung mit der  Familie liegt." 
»Und wenn das auch der Fa l l  ist, kann ich 

5 Ihnen gegenwärtig nicht erklären, Herr  
alberg. I c h  habe mein Leben der Aufgabe 
ewejht̂  den Namen des Barons  Stillsried 
^uizuwafchen, und ich werde nicht eher ruhen, 
15 mir dies gelungen ist. Ich bin I h n e n  für 

I h r e  Hilfe sehr dankbar,  weit dankbarer, als 
ich es aussprechen kann."  

„Ich habe nach London u m  einen geschickten 
Detektiv telegraphiert; er wird morgen früh 
kommen," sagte dann H e r r  Dalberg. „Ich 
werde ihn ins  Schloß schicken, wo er in irgend 
einer Eigenschaft a l s  Diener aufgenommen 
werden soll; und übermorgen will ich dann 
selbst noch London gehen, mit dem Polizeiprä-
sidenten zu sprechen. I h r e  Entdeckungen, 
Fräulein Fremd, haben mich überzeugt, daß 
an  Baron  Stillfried ein furchtbares Verbrechen 
begangen wurde. Wenn  sein Name von dem 
Makel  befreit würde, wäre  es ein bitterer 
Schmerz fü r  alle seine Freunde, daß  er nicht 
am Leben ist, u m  es zu  sehen!" 

Alex blieb nicht länger. S ie  wies das An-
erbieten des P f a r r e r s  zurück, sie mi t  seinem 
Wagen nach dem Schlosse fahren zu lassen und 
machte sich zu Fuß  aus den Weg dorthin. 

E s  war  bereits spät geworden und die 
Nacht dunkelte heran, a l s  sie das Schloß er-
reichte. S ie  eilte über  die Terrasse, um in 
dasselbe einzutreten, a l s  sie einen Wagen aus  
dem Dorfe au f  d a s  Schloß zufahren- sah, in 
welchem eine schwarzgekleidete Gestalt saß. 

Alex, von dem aus  den Schloßfenstern fallen-
den Lichtschein hell beleuchtet, zog die Auf-
merksamkeit desselben a n .  

P e t e r  Fuchs, denn dieser war  es, erkannte 
das Mädchen aus den ersten Blick. 

„Es ist Fräule in  Fremd," murmelte er: „sie 
w a r  zu F u ß  und allein im Dorfe; das sieht 
wie eine heimliche Expedition aus .  W a s  kann 
sie vorgehabt haben? Vielleicht etwas,  das 
mich bedroht. Ei, meine junge Dame, ich bin 
eben rechtzeitig zurückgekehrt, um ein kleines 
Spielchen, das S ie  vielleicht vorhatten, zu ver
eiteln." 

Der  Wagen fuhr die Allee entlang, während 
Alex, die Terrasse überschreitend, ins Schloß 
trat .  I n  der großen Halle traf sie mit Pe t e r  
Fuchs zusammen, und ihre Uebervaschung ob 
seiner Rückkehr entging selbst seinen Blicken. 

E r  lüftete den H u t  vor ihr. sie aber eilte 
auf ihr Zimmer, a l s  ob sie ihn nicht sehen 
würde. E s  w a r  ihr klar, daß ihr Besuch in 
London seine Rückkehr beschleunigt hatte. 

„Meine heutigen Schritte waren  sehr erfolg-
reich," dachte sie, a«ls sie hastig Toilette zum 
Speisen machte. „Morgen werde ich von Pe te r  
Fuchs sicherlich bewacht werden. E r  ist ge-

kommen, um einen erneuten Angriff gegen 
mein Leben zu wagen. Ich muß jeden Augen-
blick auf  meiner Hu t  sein. Wenn Herr Dal -
berg nicht morgen einen Detektiv hierher i n s  
Schloß schickte, ich würde dasselbe verlassen, 
ich würde mich verbergen. Wenn ihm der 
Müller  e twas  von meiner Unterredung mit 
ihm sagt, wi rd  Fuchs nicht eher ruhen, a l s  bis  
ich im Grabe bin." S i e  ging in den Speisesaal 
hinab, wo ihr, d a  F r au  von S t u r m  sich noch 
immer unfähig erklärte, ihr Zimmer zu ver-
lassen, allein serviert wurde. Nach dem Spei-
sen begab sich Alex zu Frau  von S t u r m ,  welche, 
von Kissen unterstützt, in ihrem Bette  saß. 

„Setzen S i e  sich, liebes Kind, rief ihr d ie  
Dame mit freudigem Lächeln entgegen, „ich 
muß S i e  bitten, mich zu entschuldigen, daß ich 
S i e  heute so sehr sich selbst überließ: aber  ich 
w a r  ganz außerstande, mit jemandem zu spre-
chen. Wie haben S i e  I h r e  Zei t  verbracht?" 

„Ich bin morgens ins Dorf gefahren und 
nachmittags machte ich einen Spaziergang," 
erwiderte Alex. „Ich freue mich, daß  es I h n e n  
heute abend besser geht. Haben S i e  schon ge-
hört, Frau  von Sturm,  d a ß  P e t e r  Fuchs schon 


